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			Die Müdigkeit liegt wie Blei in seinen Gliedern, und die innerliche Anspannung löst sich allmählich auf. Er sitzt immer noch an seinem Tisch in der Ecke und lauscht nach draußen.

			Dort hält nun der Zug. Stimmen tönen. Jener Miller ist draußen, um das von ihm gekaufte Vieh verladen zu lassen.

			Der Wirt ließ inzwischen die Toten fortschaffen und tritt nun zu ihm an den Tisch, fragt mürrisch: »Und wer bezahlt die Beerdigung der Kerle? Die hatten insgesamt nur fünf Dollar und ein paar Cents in den Taschen. Die waren arme Hunde. Wer also zahlt die Beerdigung – also Särge und …«

			»Sie kamen auf drei Pferden«, unterbricht ihn McGill. »Verkaufen Sie die drei Tiere. Dann machen Sie noch einen guten Gewinn – oder?«

			Der Wirt zerbeißt einen Fluch auf den Lippen und kehrt wieder hinter den Schanktisch zurück.

			Es ist still im Saloon. Draußen brüllen die Rinder. Sie lassen sich nur mit Schlägen und Flüchen in die beiden Viehwaggons treiben.

			McGill fragt hart: »Wurden hier viele Rinder verladen von diesem Miller? Hat der hier viele Rinder gekauft?«

			Der Wirt knurrt vorerst nur böse. Doch nach einer Weile spricht er unwillig »Ja, es kamen immer wieder kleine Herden hier an, zumeist nur von drei oder vier Reitern hergetrieben. Miller zahlte sie stets nach dem Verladen aus. Sie ließen dann ein paar Dollar hier bei mir im Saloon. Die Geschäfte gehen schlecht. Dies ist eine kleine Station. Hier ist sozusagen der Arsch der Welt. Und jetzt wird es noch stiller werden.«

			John McGill nickt nur. Was soll er auch sagen? Diese kleine Station lebte von den Viehdieben, die hier einen Abnehmer hatten, der die Rinder sofort verladen lassen konnte.

			Erst wenn das Umland besiedelt wird und aus der Station eine kleine Stadt entsteht, die sich im Umkreis von dreißig Meilen zum Nabel einer kleinen Welt entwickelt, ändert sich alles.

			Doch das kann dauern.

			»Wollen Sie noch ein Bier?«, fragt der Wirt nach einer Weile mit einem versöhnlichen Klang in der Stimme.

			McGill schüttelt den Kopf.

			Er verspürt Unentschlossenheit und fragt sich, ob er hier im Heu oder Stroh einer Scheune übernachten oder lieber hinaus auf die Prärie reiten soll, um sich dort hinzulegen.

			Er hat hier kämpfen und töten müssen und wird deshalb trotz Müdigkeit gewiss keinen Schlaf finden – schon gar nicht hier im Saloon.

			Wahrscheinlich also ist es besser für ihn, wenn er hinaus in die Prärie oder in die Seven Sisters Hills reitet, um über sich die Sterne zu sehen und sie fragen zu können, was das Schicksal für ihn bereithält.

			Denn eines ist ihm klar: Die Viehdiebstähle in dem Land der Arapaho Hills, die werden organisiert. All die kleinen Rustlerrudel – wie die drei Burschen, die er in Selbstverteidigung erschießen musste, um nicht selbst erschossen zu werden –, die werden dirigiert.

			Und so wie ihm, ergeht es gewiss mehr als einem Dutzend Ranchern in diesem Arapaho-Hills-Gebiet rings um die kleine Stadt Arapaho.

			Er kann sich ausrechnen, dass die ganze Sache eskalieren wird und es zu einem Krieg der Rinderzüchter gegen die Rustler kommt.

			Und dann? Ja, was wird dann sein?

			Wer will auf diese Weise einen Krieg? Und was verspricht er sich davon?

			Er will sich erheben, um sich draußen um sein Pferd zu kümmern. Denn der Wallach ist in den vergangenen zwei Tagen fast siebzig Meilen durch raues Land gelaufen, immer auf der Fährte der Rinder, welche zwei Tage und Nächte Vorsprung hatten, den es einzuholen galt. Es war ein raues Reiten.

			Er wird das Tier gewiss länger als eine Stunde abreiben und durchmassieren müssen. Auch mit einigen Eimern Wasser wird er es übergießen. Das Wasser aus dem großen Tränketrog wird vom langen Sonnentag lauwarm sein. Der Wallach wird zufrieden schnauben.

			McGill will sich also erheben, doch es bleibt beim Ansatz zu dieser Bewegung.

			Denn von draußen tritt eine Frau ein.

			Gleich an der Tür verharrt sie, um ihre Augen an das Lampenlicht zu gewöhnen. Sie blinzelt ein wenig, wischt sich übers Gesicht und streicht sich die Haare aus der Stirn. Es sind rotgolden im Licht schimmernde Haare.

			Sie muss mit dem Zug gekommen sein.

			Der Wirt spricht schnell: »Treten Sie näher, Ma’am. Was kann ich für Sie tun? Möchten Sie etwas essen? Meine Frau ist noch in der Küche. Ich muss ihr nur Bescheid sagen bezüglich Ihrer Wünsche.«

			»Ein Steak würde ich gerne essen«, spricht die schöne Frau mit kehliger Stimme und tritt näher.

			Ja, sie ist eine Schönheit. Und sie ist noch jung. Ihre Mädchenzeit liegt noch nicht lange hinter ihr. Sie bewegt sich selbstbewusst, so als wäre sie sich ihres Wertes niemals unsicher.

			»Und auch einen Kaffee könnte ich gebrauchen, wenn er stark genug ist und nicht nur eine braune Brühe.«

			»Meine Frau kocht guten Kaffee, Ma’am«, versichert der Wirt und verschwindet.

			Die Schöne sieht sich um. Ihr Blick fällt auf McGill. Der hat den Hut weit in den Nacken geschoben und greift nun an die Hutkrempe.

			»Willkommen am Ende der Welt, Ma’am«, spricht er. »Die Steaks hier sind gut. Über den Kaffee kann ich nichts sagen.«

			Sie nickt kaum merklich und überlegt dann offensichtlich, an welchem der sechs Tische im Raum sie Platz nehmen soll.

			McGill erhebt sich und macht eine einladende Bewegung zu seinem Tisch.

			»Kommen Sie, Ma’am«, spricht er ruhig. »Wir beide sind Fremde an diesem Ort. Das sollte uns vereinen. Oder sind Sie hier nicht fremd?«

			»Doch«, murmelt sie. »Dies ist ein verdammt armseliges Nest, nicht wahr? Und wie kommt man von hier weiter? Oder wissen Sie das nicht, weil auch Sie hier fremd sind?«

			»Wir werden es herausfinden.« Er lächelt und hält ihrem festen Blick stand.

			An diesem geraden und festen Blick erkennt er endgültig, dass sie eine Frau ist, die trotz junger Jahre schon das Leben kennt, eine Frau, die sich unter Männern behaupten musste.

			Sie aber wird sich darüber klar, dass sie einen besonderen Mann sieht, einen von der Sorte, von denen eine Unerschütterlichkeit ausgeht, die in Not und Gefahr andere Männer um sich schart.

			Er ist groß, dunkel und hager. Seine breiten Schultern verraten Kraft, die sich bis in die langen Arme fortsetzt. Die schmale Taille verrät den Reiter. Und sie sieht ihm auch jetzt im Lampenschein an, dass er lange und rau hergeritten ist.

			Ja, er ist ein Mann von jener Sorte, die ihr gefällt.

			In seinem Gesicht sind einige winzige Narben, die ihr verraten, dass sein Leben ziemlich rau war.

			»Kommen Sie!« Er lächelt wieder. »Ich kann die Gesellschaft einer schönen Frau wirklich gebrauchen, um wieder daran glauben zu können, dass es auf dieser Erde auch noch schöne Dinge gibt.«

			Sie lacht leise, und abermals ist dieser kehlige und dennoch melodische Klang in ihrer Stimme.

			»He«, sagt sie lachend, »die Welt ist voller schöner Dinge. Alles ist wunderschön, denn die Welt ist weit, groß und …«

			Sie bricht ab, denn der Wirt tritt aus der Küche hinter den Schanktisch und spricht von dort heiser und spröde: »Er hat vor kaum mehr als einer halben Stunde drei Männer getötet. Sehen Sie da die Sägespäne, Lady? Darunter ist noch Blut. 
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